
arbeit und Kriegsführung, trans-
portieren Waren, bewachen Hab 
und Gut – betätigen sich damit 
ungefragt als Kulturstifter der 
Menschheit. Die mit der Nutz-
tierhaltung der natürlichen Se-
lektion ein Schnippchen ge-
schlagen hat. Seither scheint Pi 
mal Daumen zu gelten: je mäch-
tiger der Mensch, desto seelen-
loser Natur und Tier. Sie werden 

nicht mehr als Mitwelt wahrge-
nommen, sondern als Gegen-
stände. Der Theologe Thomas 
von Aquin konstatierte im 13. 
Jahrhundert: „Die Seele des Tie-
res ist der Unsterblichkeit nicht 
teilhaftig, weil sie der Vernunft 
nicht teilhaftig ist.“

Die humane Vernunftseele 
glorifizierte Descartes 400 Jahre 
später gegenüber den Tieren, die 
für ihn „seelenlose Automaten“ 

waren. In diesem Mensch-Tier-
Dualismus sind Menschen als 
rationale Wesen absolute Herr-
scher und alle anderen tieri-
schen Individuen auf Instinkte 
reduziert – also das, was der 
Mensch durch Geist, Sprache, 
Willen überwinden will. Nur 
mit dieser Abwertung scheint 
auch heute noch die industrielle 
Fleischproduktion wie auch die 
Qual vieler Versuchstiere oder 
die Abrichtung von Haustieren 
zu ertragen sein.

Denn dass sich der Mensch 
im Laufe der Jahrhunderte dem 
Tier als Kumpel wieder annä-
herte und ökonomisch nutz-
lose Exemplare bei sich ein-
quartierte, ist genauso wenig ein 
Projekt in Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit wie jede andere 
Nutzbarmachung. Schlachtvieh 
wird zur menschlichen Ernäh-
rung benötigt, Labormäuse exis-
tieren für die menschliche For-
schung, Haustiere stillen psy-
chosoziale Bedürfnisse.

Damit Wildtiere zum Haus-
gebrauch taugen, wurden sie 
entsprechend gezüchtet. Ge-
nommen wurde ihnen dabei 
die Würde ihres Wesens. Nur so 
können sie sich ausbeuten las-
sen und ein entfremdetes Da-
sein bei freier Kost und Logis 

verdämmern, kuschelige Stu-
benhocker mit unterwürfigem 
Kinderblick. Verhaltensforscher 
wissen, auf kleinkindtypische 
Merkmale reagieren Menschen 
besonders positiv, weil sie dar-
auf programmiert sind, sich um 
den Nachwuchs zu kümmern. 
Damit Menschen gegenüber 
Tieren das Machtgefühl spü-
ren, gebraucht zu werden, und 
das als Freundschaft interpre-
tieren können, sind vor allem 
hunde- und katzenartige Tiere 
entsprechend designt worden. 
All die seit Jahrhunderten da-
für erfolgten Zurichtungen sind 
nichts anderes als Tierquälerei.

Schon in coronalosen Zei-
ten war es so, dass immer mehr 
Menschen nicht mehr den Mut 
hatten, in die Anstrengung zu 
investieren, sich auf ihresglei-
chen einzulassen – und lieber 
mit Tieren zusammenziehen. 
Jährlich steigt ihre Zahl in deut-
schen Wohnungen: von 2016 auf 
2018 um fast zehn Prozent auf 
etwa 34,4 Millionen Hunde, Kat-
zen, Kleinsäuger und Ziervögel – 
plus jede Menge Zierfische und 
Terrarientiere. Insgesamt woh-
nen 9,4 Millionen Hunde und 
14,8 Millionen Miezen in hiesi-
gen Haushalten.  

In der Kunst dürfen Tiere 
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taz 🐾 am wochenende 

nord 🐾    thema
haustiere die verlagsseiten der taz nord 

Von Jens Fischer

Mensch und Tier – die große 
Gemeinschaft. Beste Freunde, 
gar Lebenspartnerschaft. Aber 
es ist ein Missverständnis zu 
glauben, dem liege eine Ethik 
zur wechselseitigen Entfaltung 
von allem, was kreucht und 
fleucht, zugrunde. Sein Tier da-
heim mag man beispielsweise 
noch so hätscheln und verwöh-
nen, eine auf Augenhöhe beid-
seitig beglückende Beziehung 
wird nicht Ereignis. Trotz bes-
ter Ausgangsposition. Mensch 
und Tier sind schließlich aus 
demselben Material geschöpft. 
Bestehen zu zwei Dritteln aus 
Wasser, ein Viertel machen Pro-
teine und Fette aus. Mit dem Af-
fen als nächstem Verwandten ist 
auch der Mensch: ein Tier. Teil 
der Natur. Streitet mit allen an-
deren Lebewesen um dieselben 
Ressourcen, gehört selbst zu die-
sen Ressourcen.

Logisch, dass sich Kultur mit 
ihnen befasst. Dass sie auf Büh-
nen gestellt werden, sie erobern, 
Menschen die Show stehlen, als 
das Andere des Theaters, seiner 
Formen und seiner Regeln: In 
Heinrich von Kleists Prosa tre-
ten deshalb auf der Schauspie-
ler Herr Unzelmann, dem die Di-
rektion das Improvisieren ver-
boten hat, und dessen Pferd, das 
einfach weiter verdaut. Als das 
aber „inmitten der Bretter, zur 
großen Bestürzung des Publi-
kums, Mist fallen ließ: wandte 
er sich plötzlich, indem er die 
Rede unterbrach, zu dem Pferde 
und sprach: ‚Hat dir die Direk-
tion nicht verboten, zu impro-
visieren?‘ – Worüber selbst die 
Direktion, wie man versichert, 
gelacht haben soll“. So heißt es 
in einer „Korrespondenznach-
richt“, entstanden irgendwann 
zwischen 1808 und 1811 – kurz 
nachdem der verhasste Napo-
leon derartige Kreatürlichkeit 
im Schauspiel gesetzlich unter-
sagt hatte.

Das Verhältnis zwi-
schen Mensch und Tier ist 
eben kein herrschaftsfreies. 
Mögen die Früchte- und 
Beerensammler*innen und 
ihre Jägergatt*innen der Ur-
zeit noch ein philosophisches 
Bewusstsein ihrer Seelenver-
wandtschaft mit den Tieren ge-
habt haben. Bald merkten un-
sere Ahnen aber wohl, von ih-
rer physischen Ausstattung her 
zum evolutionären Überleben 
schlecht gerüstet zu sein. Der 
Angst und dem Minderwertig-
keitskomplex wurde mit einer 
monarchistischen Anwandlung 
begegnet und sich flink selbst 
die Krone der Schöpfung aufge-
setzt. Neues Selbstverständnis: 
nicht mehr länger Lebensmit-
tel anderer Tiere sein, sondern 
sich zur Erhaltung der eigenen 
Art zum Herrscher über sie auf-
schwingen. Mit Werkzeugen. Mit 
Kultur.

Als unsere Vorfahren sess-
haft werden vor etwa 10.000 
Jahren, kultivieren sie Pflanzen 
und Tiere. Diese dienen als Nah-
rungsquelle, helfen bei der Feld-

Unser Umgang mit Tieren spiegelt das Verhältnis von Kultur und Natur: 
Manchmal machen Kunst, Bühne und Literatur es als leidvoll erfahrbar.  
Nicht minder häufig aber schreiben sie es rücksichtslos als Affentheater fort

Auf den Mensch 
gekommen

Abgang: Der 
von Protest 
umrauschte 
Auftritt einer 
Elefantenkuh 
ist, anders als 
der Rest der 
Schweriner 
Aida-Inszenie-
rung von 2016, 
als umstritten 
in Erinnerung 
geblieben. 
Dabei 
hinterließ sie 
weder Mist 
noch tieferen 
Eindruck  
Foto: Jens 
Büttner/dpa

„Die Seele des Tieres 
ist der 
Unsterblichkeit nicht 
teilhaftig, weil sie 
der Vernunft nicht 
teilhaftig ist“
Thomas von Aquin, Kirchenvater

meist ebenfalls nicht sie selbst 
sein. Fungieren vor allem als 
Symbole. Jesus Christus, der alte 
Fisch, die Schlange steht für Ver-
führung, Fuchs für Schlauheit. 
Es gibt  Romane, in denen Tiere 
ihrer eigenen Natur frönen dür-
fen. Häufig aber werden sie an-
thropomorph dargestellt. Mus-
terbeispiele dafür sind auch 
Disneyfilme, in denen die lus-
tigen Vierbeiner ja keine Tiere, 
sondern Menschen in Tierge-
stalt sind.

Aber nie wird jemand wis-
sen, ob und wenn ja, was es be-
wusst denkt. Erkenntnistheo-
retisch wäre das nur möglich, 
wenn man selbst das Tier ist, in 
seinem Hirn steckt. Ein Haus-
tierbesitzer interpretiert das 
Verhalten seines Lieblings also 
stets unabhängig von der wah-

ren Absicht des Tieres und ent-
hüllt seine eigenen sozialen 
Sehnsüchte in jeder Aussage 
darüber, was Tieren gerade im 
Kopf herumgeht, was sie fühlen, 
was sie wollen. Nur so funktio-
nieren sie als Lebenspartner, in-
dem sie vermenschlicht werden. 
Eine Degradierung ihrer Natur.

Im Theater sind Tiere nur 
noch selten zu sehen. Nicht 
weil sie zu viel Aufmerksam-
keit auf sich zögen, sondern 
weil die Tierschutzbestimmun-
gen strenger geworden sind. Na-
türlich ist ein Auftritt in Schein-
werferlicht, Nebel, Musikwol-
ken und mit all den Mimen 
– befremdlich. Eine Kuh son-
dert da schon mal Fladen ab, 
Pferde lassen ihre Äpfel rollen, 
Hunde bellen, Hähne entflat-
tern gackernd – ein Hauch be-
herrschbarer Freiheit. Denn die 
tierischen Wesen werden wieder 
eingefangen, ihre Hinterlassen-
schaften gereinigt. Man lacht 
darüber. Zum Konterkarieren 
dieses Machtgefühls  lassen Re-
gisseure gern mal frei laufende 
Hunde oder Hühner auftreten, 
sozusagen als wohlkalkuliert-
anarchisches Element der Per-
formance.

Seit der Uraufführung von 
Giuseppe Verdis Oper „Aida“ vor 
120 Jahren mit 15 Kamelen und 
zwölf Elefanten gibt es die Tradi-
tion, vor allem Open-Air-Insze-
nierungen mit Tieren zu schmü-
cken. In Schwerin triumph-mar-
schierte noch 2016 ein Elefant 
mit. Bei den Karl-May-Festspie-
len gehören Pferde seit je zu den 
Hauptdarstellern und in so an-
mutiger wie massiver Präsenz 
war ein Wallach während des 
letztjährigen Theaterformen-
Festivals im Schauspielhaus 
Hannover zu sehen. Ganz bei 
sich sollte das Pferd wirken, un-
gesattelt und ohne Zaumzeug. 
Amazone Laetitia Dosch argu-
mentierte in ihrem Mensch-
Tier-Pas-de-deux „Hate“ für 
Liebe und eine Gesellschaft, in 
der Frauen und Tiere nicht mehr 
auf den Rang eines Objekts re-
duziert werden.

Sie sollen Komplizen sein, 
egalitär miteinander umgehen. 
Hat zwar nicht so ganz geklappt, 
war aber endlich mal eine mo-
ralisch reflektierte Tier-auf-der-
Bühne-Idee. Sind doch die Ko-
existenz von Mensch, Tier und 
Natur, die Pflege der Verwandt-
schaft der Arten und die Rena-
turierung der Welt unerlässlich 
fürs Leben auf dem blauen Pla-
neten. Auf dem der Mensch, erd-
geschichtlich gesehen, keines-
wegs die Krone der Schöpfung, 
sondern eine Eintagsfliege ist.

wau und miau

Kohle durch Emotion
Erhebliche Spenden kassiert 
hat der Tierpark Neumünster, 
dessen Motto „Bildung durch 
Emotion“ lautet, nachdem Mitte 
April Direktorin Verena Kaspar 
Notschlachtungen wegen der 
Corona-Schließung angekün-

digt hatte. Möglicherweise hat 
die Drohung auch bei der Po-
litik Eindruck gemacht, denn 
seit dem 20. April darf die Ein-
richtung, in der 700 Tiere ein-
schließlich eines Eisbären be-
schaut werden können, wieder 
öffnen. (taz)

Hunde momentan besser 
unzüchtig
Aus Sicht des Deutschen Tier-
schutzbundes sollte die Hunde-
Nachzucht während der Pande-
mie pausieren. Bedingt durch 
die Coronakrise könnten auch 
die Tierärzt*innen und ihre 

Mitarbeiter*innen an ihre 
Grenzen kommen und mögli-
cherweise nur Notfälle behan-
deln. Zuchtabnahme und die 
Behandlung von Welpen sowie 
Muttertieren seien aber nur mit 
tierärztlicher Betreuung mög-
lich. (taz)


